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Corinna Raddatz:

Der kolumbianische Goldschatz des Über
see-Museums Bremen. Acta Humboldtiana,
Nr. 8, Wiesbaden (Franz Steiner-Verlag),
1980. 67 S., 139 Abb. auf 61 Taf., 5 Text-
fig., 1 Karte, 2 Tabellen.

Jahrzehntelang ruhte die heute 144 Num
mern zählende altamerikanische Goldsammlung
des Übersee-Museums in einem Banktresor, der
Fachwelt wie dem Publikum bis auf wenige
ausgestellte Stücke entzogen. Eine bereits 1901/
2 vorbereitete Veröffentlichung durch Hein
rich Schurtz kam nicht zustande. Später ver
wiesen nur Hans-Hermann Petri, Abteilungs
vorsteher der Völkerkunde (1953), und Mu
seumsdirektor Herbert Abel (1970) an relativ
entlegener Stelle auf diese bedeutende Samm
lung. Um so verdienstvoller, daß sie nun erst
mals in Form eines Bestandskatalogs erschlos
sen wird, als Überraschung auch für Kenner.

Im Jahre 1900 erhielt das damalige Städ
tische Museum für Natur-, Völker- und Han
delskunde die Mehrzahl der Stücke als Ge
schenk des Bremer Kaufmanns Carl Schütte.
Der Stifter muß den kolumbianischen Geolo
gen, Historiker und Politiker Vicente Restre-
po gut gekannt haben, denn zumindest eins
der Hauptstücke stammt aus dessen Privat
sammlung, die großenteils in den neunziger
Jahren des vergangenen Jahrhunderts an die
Smithsonian Institution, Washington, verkauft
wurde (C. Plazas, in: Bol. Museo del Oro,
Banco de la República, anno 1, mayo-agosto
1978, S. 23).

Gut vertreten sind der Tolima-Stil mit 35,
der Muisca-Stil mit 28 und der heute recht
früh datierte Calima-Stil mit 19 Objekten.
Wenn man zu den 28 Stücken des ohnehin

heterogenen „Quimbaya“-Materials (W. Bray,
in: The Gold of El Dorado, London 1978, S.
49—51) noch einige der 17 Beispiele des sei
nerzeit von José Pérez de Barradas vorge
schlagenen „Invasionista“-Stils rechnet, wie
dies in neueren Publikationen geschieht, wird
deutlich, daß mehr als 80°/o der Sammlung
aus Zentralkolumbien stammen, d. h. aus dem

Umkreis des mittleren Cauca bzw. Magdalena
und von der östlich angrenzenden Hochebene
von Bogotá. Durch Einzelstücke belegt sind
der Sind- und der Popayán-Stil, ferner außer
halb Kolumbiens West-Panamá/Costa Rica (3
Objekte) und der mittlere Andenraum (1 fe
derförmiger Kopfschmuck.); vier reizvolle Ohr
ringe aus postkolumbischer Zeit kommen dazu.

Bei dieser Materiallage verzichtet die Ver
fasserin auf eine, wenn auch nur skizzenhafte

Gesamtdarstellung der Metallurgie Alt-Kolum
biens und beschränkte sich auf die sehr lesens
werte, umsichtige Diskussion der Einzelstücke
nach technischen, funktionalen und stilistischen
Gesichtspunkten. Im wesentlichen der regiona
len Gliederung José Pérez de Barradas’ fol
gend, schlägt sie trotz mancher Bedenken vor,
auch dessen heute sonst aufgegebenen Begriff
des „Estilo Invasionista“ mit Rücksicht auf
stilistische Besonderheiten beizubehalten. Zum
besseren Verständnis der kulturhistorischen
bzw. forschungsgeschichtlichen Hintergründe
hätte ein Hinweis auf die in den vierziger
und fünfziger Jahren vieldiskutierte Proble
matik „karibischer“ Ethnien in Alt-Kolumbien
beigetragen, deren Expansion aus dem Amazo
nas-Tiefland von Paul Rivet mit der Ver

arbeitung der Tumbaga-(Goldkupfer-)Techno-
logie ln Verbindung gebracht wurde (vgl. die
Kritik J. PÉrez de Barradas’ in: Antropología
y Etnología, t. XI: 301—323, Madrid 1954).
Die Existenz des „Estilo Invasionista“ ist nur
eine der Fragen, die erst geklärt werden kön
nen, wenn es gelänge, das üblicherweise unter

der Bezeichnung „Quimbaya“ zusammenge
faßte Material nach zeitlichen oder regionalen
Gruppen zu ordnen.

Es entspricht dem auf Deskription gerichte
ten Anliegen des Werkes, wenn die Bibliogra
phie knapp gehalten werden konnte, doch wäre
eine sorgfältige Durchsicht von Vorteil gewe
sen. Statt Olsen Bruns, Karen, richtiger
Bruhns, Karen Olsen; José Pérez de Barra
das publizierte 1958 über die „Estilos Tolima
y Muisca“ ; der Aufsatz „Objetos de Oro“ von
L. A. Sánchez erschien in der Revista del
Banco de la República (s. S. Bernal, Guía
bibliográfica de Colombia, Bogotá 1970). Daß
es kaum je gelingt, alle Druckfehler zu besei
tigen, ist eine Binsenweisheit, doch hätte der
Verlag hier größere Mühe aufwenden können.

„Um eine Vorstellung von dem Goldschatz
des Bremer Übersee-Museums zu vermitteln,
 soll das Material stilistisch und möglichst zu
den auf Tabelle 2 angegebenen Gruppen ge
ordnet, vorgelegt werden“, schreibt die Verfas
serin (S. 3). Leider ließ sich diese Absicht bei
der Drucklegung nicht realisieren, so daß die
Stücke ohne Rücksicht auf ihre kulturelle bzw.
stilistische Zusammengehörigkeit oder andere
sachgerechte (u. U. typologische) Gesichts
punkte allein nach der Inventarnummer auf
geführt sind. Die Anstrengungen der Verfasse
rin, durch ihre Tabelle 2 eine Orientierung zu


